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Editorial
 
 
 
 
 Warum gibt es jetzt noch eine weitere Publikations-Reihe mit Literaturklassikern? Es gibt doch schon so viele!
 
 Die Redaktion Müller hat es sich zur Aufgabe gemacht, anhand einer rein subjektiven Bewertung und Klassifizierung Klassiker der deutschsprachigen Literatur in loser Reihenfolge zu veröffentlichen. Der Grund dafür ist relativ schnell geschildert:
 
 Neuauflagen stehen immer mehr im Fokus und rücken damit stärker in die Beachtung des Lesemarktes als bereits bestehende Ausgaben. Das führt dazu, dass die Texte präsent bleiben und einer immer größeren Leserschaft zugänglich gemacht und näher gebracht werden. Die Redaktion Müller hat sich auf Werke konzentriert, die ihres Erachtens in den Literaturkanon eines jeden Bücherfreundes und jeder Bücherfreundin gehören. 
 
 Die Texte werden im Layout bearbeitet, und es werden zusätzliche Literaturhinweise gegeben. So erhält man weitergehende Informationen über den Primärtext zum Beispiel hinsichtlich Interpretationshilfen oder hinsichtlich der Einordnung des Ur-Textes in einen größeren Zusammenhang. Die in der Reihe Literaturklassiker herausgegebenen Werke erscheinen in einem modernen Gewand und nutzen alle Möglichkeiten des elektronischen Publizierens, z.B. von Verlinkung weiterer Quellen und ergänzender Texte.
 
 Allen Einzelbänden der Literaturklassiker steht ein Vorwort von Manfred Müller voran, das das Werk sowohl in seiner Gesamtheit als auch im Kontext präsentiert. Manfred Müller ist Germanist und hat seine Abschlussarbeit über die Gewaltdarstellung und deren epistemologischen Dimensionen in Robert Musils „Die Verwirrungen des Zöglings Törleß“ geschrieben – von daher ist es naheliegend, dass genau dieser Roman als Band 1 der Literaturklassiker gewählt wurde! In der aktuellen Konzeption ist zunächst die Veröffentlichung von 10 Bänden geplant, die ab Dezember 2013 sukzessive herausgegeben werden. 
 
 Als vorläufig letzter Band erscheint nun im September 2022 das Trauerspiel ‚Emilia Galotti‘ von Lessing.
 
 Viel Spaß beim Kennenlernen und Wiederentdecken der Literaturklassiker und beim Erschließen der zusätzlichen Materialien!
 
 Der Text folgt der Vorlage der Originalausgabe und wurde im Layout bearbeitet. Zudem wurde der Text behutsam an die neue deutsche Rechtschreibung angepasst und veraltete und ungebräuchlich gewordene Wendungen werden erklärt. Bei allem, was sowohl dafür als auch dagegen spricht, ist gerade einem jungen Publikum die neue Schreibweise näher und vertrauter, und die Texte werden nicht zuletzt auch dadurch dieszeitiger.
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     Vorwort
 
 
 
 
 Ist es weniger genial das Wesentliche einfach und verständlich auszudrücken, als zum Beispiel Anleihen bei der Mythologie und einer humanistischen Bildung zu machen?
 
 
 
 
 Ein Vorwurf den Lessing sich mal offener, mal zwischen den Zeilen versteckt, häufiger gefallen lassen musste. Das, was gesagt werden sollte, auch so zu sagen, dass es ‚da lag‘, zum Greifen, zum Begreifen nah … das konnte Lessing – der älteste der drei häufig in einem Atemzug genannten Goethe, Schiller, Lessing.
 
 
 
 
 Lessing wollte aufklären. Er wollte zeigen, dass Toleranz ein wichtiges Gut ist.
 
 Er arbeitete mit den klassischen Theatergrundsätzen eines Aristoteles. Wollte Katharsis durch Affekte, beschrieb den Untergang durch Verblendung.
 
 Seine Hamburgische Dramaturgie zeigt seine Grundsätze und beschreibt den theoretischen Unterbau seiner dramatischen Werke.
 
 
 
 
 Und der Aufklärer, der Lessing war, zeigte in seinen Stücke Gegensätze auf. Gegensätze der konservativen und der modernen Seite. 
 
 Der Adel mit seiner Auffassung von Ehre, Liebe, Ehe trifft bei Emilia auf die wählende, selbstbestimmte Liebe des aufgeklärten Bürgertums, die dem Herzen und nicht dem Verstand folgt.
 
 
 
 
 Wer in der Einfachheit der Emilia ‚nur‘ das tragische Ende einer unmöglichen Liebe sieht, der schaue auf den ersten Satz des Vorwortes … in der nachvollziehbaren, vordergründigen Darstellung schimmert der aufklärerische Geist der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts so stark durch, dass Lessing sich sicher war, dass alle ihn sehen werden.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Manfred Müller, M.A. im September 2022
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        Erster Aufzug.

     Emilia Galotti.
 
 
 
 
 
 
 
 Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen.
 
 Von Gotthold Ephraim Lessing.
 
 
 
 
 Christian Friedrich Voß, Berlin, 1772.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Personen.
 
 
 
 
 Emilia Galotti.
 
 
 
 
 Odoardo und Claudia Galotti. Eltern der Emilia.
 
 
 
 
 Hettore Gonzaga. Prinz von Guastalla.
 
 
 
 
 Marinelli. Kammerherr des Prinzen.
 
 
 
 
 Camillo Rota. Einer von des Prinzen Räten.
 
 
 
 
 Conti. Maler.
 
 
 
 
 Graf Appiani.
 
 
 
 
 Gräfin Orsina.
 
 
 
 
 Angelo, und einige Bediente.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 (Die Szene, ein Kabinett des Prinzen.)
 
 
 
 
 Erster Auftritt.
 
 Der Prinz, an einem Arbeitstische, voller Briefschaften und Papiere, deren einige er durchläuft.
 
 
 
 
 Der Prinz.
 
 Klagen, nichts als Klagen! Bittschriften, nichts als Bittschriften! – Die traurigen Geschäfte; und man beneidet uns noch! – Das glaub’ ich; wenn wir allen helfen könnten: Dann wären wir zu beneiden. – Emilia? (indem er noch eine von den Bittschriften aufschlägt, und nach dem unterschriebenen Namen sieht.) Eine Emilia? – Aber eine Emilia Bruneschi – nicht Galotti. Nicht Emilia Galotti! – Was will sie, diese Emilia Bruneschi? (er liest) Viel gefordert; sehr viel. – Doch sie heißt Emilia. Gewährt! (er unterschreibt und klingelt; worauf ein Kammerdiner hereintritt.) Es ist wohl noch keiner von den Räten in dem Vorzimmer?
 
 
 
 
 Der Kammerdiener. 
 
 Nein.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Ich habe zu früh Tag gemacht. – Der Morgen ist so schön. Ich will ausfahren. Marchese Marinelli soll mich begleiten. Lasst ihn rufen. (der Kammerdiener geht ab) – Ich kann doch nicht mehr arbeiten. – Ich war so ruhig, bild’ ich mir ein, so ruhig – Auf einmal muss eine arme Bruneschi, Emilia heißen: – weg ist meine Ruhe, und alles! –
 
 
 
 
 Der Kammerdiener. (welcher wieder herein tritt.) 
 
 Nach dem Marchese ist geschickt. Und hier, ein Brief von der Gräfin Orsina.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Der Orsina? Legt ihn hin.
 
 
 
 
 Der Kammerdiener. 
 
 Ihr Läufer wartet.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Ich will die Antwort senden; wenn es einer bedarf. – Wo ist sie? In der Stadt? oder auf ihrer Villa?
 
 
 
 
 Der Kammerdiener. 
 
 Sie ist gestern in die Stadt gekommen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Desto schlimmer – besser, wollt’ ich sagen. So braucht der Läufer umso weniger zu warten. (der Kammerdiener geht ab) Meine teure Gräfin! (bitter, indem er den Brief in die Hand nimmt) So gut, als gelesen! (und ihn wieder wegwirft.) – Nun ja; ich habe sie zu lieben geglaubt! Was glaubt man nicht alles? Kann sein, ich habe sie auch wirklich geliebt. Aber – ich habe!
 
 
 
 
 Der Kammerdiener. (Der nochmals herein tritt) 
 
 Der Maler Conti will die Gnade haben – –
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Conti? Recht wohl; lasst ihn herein kommen. – Das wird mir andere Gedanken in den Kopf bringen. (steht auf.)
 
 
 
 
 
 
 
 Zweiter Auftritt.
 
 Conti. Der Prinz.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Guten Morgen, Conti. Wie leben Sie? Was macht die Kunst?
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Prinz, die Kunst geht nach Brot.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Das muss sie nicht; das soll sie nicht, – in meinem kleinen Gebiete gewiss nicht. – Aber der Künstler muss auch arbeiten wollen.
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Arbeiten? Das ist seine Lust. Nur zu viel arbeiten müssen, kann ihn um den Namen Künstler bringen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Ich meine nicht vieles; sondern viel: ein Weniges; aber mit Fleiß. – Sie kommen doch nicht leer, Conti?
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Ich bringe das Porträt, welches Sie mir befohlen haben, gnädiger Herr. Und bringe noch eines, welches Sie mir nicht befohlen: aber weil es gesehen zu werden verdient –
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Jenes ist? – Kann ich mich doch kaum erinnern –
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Die Gräfin Orsina.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Wahr! – Der Auftrag ist nur ein wenig von lange her.
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Unsere schönen Damen sind nicht alle Tage zum malen. Die Gräfin hat, seit drei Monaten, gerade ein Mal sich entschließen können, zu sitzen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Wo sind die Stücke?
 
 
 
 
 Conti. 
 
 In dem Vorzimmer, ich hole sie.
 
 
 
 
 
 
 
 Dritter Auftritt.
 
 Der Prinz.
 
 
 
 
 Der Prinz.
 
 Ihr Bild! – mag! – Ihr Bild, ist sie doch nicht selber. – Und vielleicht find’ ich in dem Bilde wieder, was ich in der Person nicht mehr erblicke. – Ich will es aber nicht wiederfinden. – Der beschwerliche Maler! Ich glaube gar, sie hat ihn bestochen. – Wär’ es auch! Wenn ihr ein anderes Bild, das mit andern Farben, auf einen andern Grund gemalt ist, – in meinem Herzen wieder Platz machen will: – Wahrlich, ich glaube, ich wär’ es zufrieden. Als ich dort liebte, war ich immer so leicht, so fröhlich, so ausgelassen – Nun bin ich von allem das Gegenteil. – Doch nein; nein, nein! Behaglicher, oder nicht behaglicher: ich bin so besser.
 
 
 
 
 Vierter Auftritt.
 
 Der Prinz. Conti, mit den Gemälden, wovon er das eine umgedreht gegen einen Stuhl lehnt.
 
 
 
 
 Conti. (indem er das andere zurecht stellte.) 
 
 Ich bitte, Prinz, dass Sie die Grenzen unserer Kunst erwägen wollen. Vieles von dem Anzüglichsten der Schönheit, liegt ganz außer den Grenzen derselben. – Treten Sie so! –
 
 
 
 
 Der Prinz. (nach einer kurzen Betrachtung.) 
 
 Vortrefflich, Conti; – ganz vortrefflich! – Das gilt Ihrer Kunst, Ihrem Pinsel. – Aber geschmeichelt, Conti; ganz unendlich geschmeichelt!
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Das Original schien dieser Meinung nicht zu sein. Auch ist es in der Tat nicht mehr geschmeichelt, als die Kunst schmeicheln muss. Die Kunst muss malen, wie sich die plastische Natur, – wenn es eine gibt – das Bild dachte: ohne den Abfall, welchen der widerstrebende Stoff unvermeidlich macht; ohne das Verderb, mit welchem die Zeit dagegen ankämpfte.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Der denkende Künstler ist noch eins so viel wert. – Aber das Original, sagen Sie, fand dem ungeachtet –
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Verzeihen Sie, Prinz. Das Original ist eine Person, die meine Ehrerbietung fordert. Ich habe nichts Nachteiliges von ihr äußern wollen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Soviel als Ihnen beliebt! – Und was sagte das Original?
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Ich bin zufrieden, sagte die Gräfin, wenn ich nicht hässlicher aussehe.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Nicht hässlicher? – O das wahre Original!
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Und mit einer Miene sagte sie das, – von der freilich dieses ihr Bild keine Spur, keinen Verdacht zeigte.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Das meint’ ich ja; das ist es eben, worin ich die unendliche Schmeichelei finde. – O! ich kenne sie, jene stolze höhnische Miene, die auch das Gesicht einer Grazie entstellen würde! – Ich leugne nicht, dass ein schöner Mund, der sich ein wenig spöttisch verzieht, nicht selten umso viel schöner ist. Aber, wohl gemerkt, ein wenig: die Verziehung muss nicht bis zur Grimasse gehen, wie bei dieser Gräfin. Und Augen müssen über den wollüstigen Spötter die Aufsicht führen, – Augen, wie sie die gute Gräfin nun gerade gar nicht hat. Auch nicht einmal hier im Bilde hat.
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Gnädiger Herr, ich bin äußerst betroffen –
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Und worüber? Alles, was die Kunst aus den großen, hervorragenden, stieren, starren Medusenaugen der Gräfin gutes machen kann, das haben Sie, Conti, redlich daraus gemacht. – Redlich, sag’ ich? – Nicht so redlich, wäre redlicher. Denn sagen Sie selbst, Conti, lässt sich aus diesem Bilde wohl der Charakter der Person schließen? Und das sollte doch. Stolz haben Sie in Würde, Hohn in Lächeln, Ansatz zu trübsinniger Schwärmerei in sanfte Schwermut verwandelt.
 
 
 
 
 Conti. (etwas ärgerlich) 
 
 Ah, mein Prinz, – wir Maler rechnen darauf, dass das fertige Bild den Liebhaber noch eben so warm findet, als warm er es bestellte. Wir malen mit Augen der Liebe: Und Augen der Liebe müssten uns auch nur beurteilen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 Ja nun, Conti; – Warum kamen Sie nicht einen Monat früher damit? – Setzen Sie weg. – Was ist das andere Stück?
 
 
 
 
 Conti. (indem er es holt, und noch verkehrt in der Hand hält.) 
 
 Auch ein weibliches Porträt.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 So möcht’ ich es bald – lieber gar nicht sehen. Denn dem Ideal hier, (mit dem Finger auf die Stirne) – oder vielmehr hier, (mit dem Finger auf das Herz) kömmt es doch nicht bei. – Ich wünschte, Conti, Ihre Kunst in andern Vorwürfen zu bewundern.
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Eine bewundernswürdigere Kunst gibt es; aber sicherlich keinen bewundernswürdigern Gegenstand, als diesen.
 
 
 
 
 Der Prinz. 
 
 So wett’ ich, Conti, dass es des Künstlers eigene Gebieterin ist. – (indem der Maler das Bild umwendet) Was seh’ ich? Ihr Werk, Conti? oder das Werk meiner Phantasie? – Emilia Galotti!
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Wie, mein Prinz? Sie kennen diesen Engel?
 
 
 
 
 Der Prinz. (indem er sich zu fassen sucht, aber ohne ein Auge von dem Bilde zu verwenden.) 
 
 So halb! – um sie eben wieder zu kennen. – Es ist einige Wochen her, als ich sie mit ihrer Mutter in einer Vegghia [Anm. Hg.: Abendgesellschaft] traf. – Nachher ist sie mir nur an heiligen Stätten wieder vorgekommen – wo das Angaffen sich weniger ziemet. – Auch kenn’ ich ihren Vater. Er ist mein Freund nicht. Er war es, der sich meinen Ansprüchen auf Sabionetta am meisten widersetzte. – Ein alter Degen; stolz und rau; sonst bieder und gut! –
 
 
 
 
 Conti. 
 
 Der Vater! Aber hier haben wir seine Tochter.
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